
eit 1 9 39 brachte Präsident Ro o sevelt die
Vereinigten Staaten dazu , Waffen und die

Werkzeuge de s Kriege s nach Großbritannien zu
senden . D enno ch waren die meisten Leute in den
USA gegen eine direkte B eteiligung am Krieg in Eu-
rop a. Eine Umfrage unter Studenten an der Univer-
sität von Yale ergab , dass üb er 70 Prozent dagegen
waren, Truppen nach Europ a zu senden . Trotzdem
blieb Ro o sevelt dab ei, das Land in eine starke B etei-
ligung an dem Krieg zu führen .

Im Sommer 1 9 4 0 verab schiedete der Kongre ss
ein Erfassungsgesetz, das e s ermöglichte , alle Män-
ner im Alter zwischen 2 1 und 3 5 zum militärischen
Dienst einzuziehen . D er Stichtag für die Registrie-
rung war der 1 6 . Oktob er 1 9 4 0 . D as Ge setz enthielt
B estimmungen für Kriegsdienstverweigerer. Dies
war der große Vorteil gegenüb er dem Ersten Welt-
krieg, als e s keine solchen Vorschriften gab . KDVer
konnten in Uniform als Nicht-Kämpfer dienen, vor
allem im medizinischen Korp s . KDVer konnten
auch einer Arbeit von »nationaler Wichtigkeit« zu-
geteilt werden . Die s bedeutete häufig, dass sie in
primitiven C amp s in abgelegenen Gegenden leb-
ten, wo sie acht Stunden am Tag den Wald von toten
B äumen b efreiten oder junge B äume pflanzten .
Nachdem sie ein oder zwei Jahre in dieser Umge-
bung verbracht hatten, wurden die jungen Männer
unruhig und frustriert. Anstatt in den abgelegenen
Wäldern zu sein, wollten sie mit Menschen arb ei-
ten . Im Laufe de s Krieges wurde vielen KDVlern ge-
stattet, in Gemeinden und Städten Tätigkeiten von
nationaler Wichtigkeit auszuüb en . Ein B eispiel war
die Arb eit als Krankenpfleger in p sychiatrischen
Einrichtungen, wo e s einen großen B edarf an Pfle-
gern gab , die mitfühlend und hilfreich beim Um-
gang mit den Patienten waren . E s ist in der Tat so ,
dass sich die Pflege von p sychisch Kranken in den
öffentlichen Krankenhäusern im ganzen Land
dank de s hingebungsvollen Engagements von hun-
derten von KDVlern deutlich verbe sserte .

Am Ende des zweiten Weltkrieges waren etwa
4 0 . 0 0 0 Männer als KDVer registriert. E s gab etwa
6 . 0 0 0-7. 0 0 0 KDVler, die während des Kriege s ins
Gefängnis gingen . Viele die ser Männer hatten sich
geweigert, für die Wehrpflicht erfasst zu werden,
und wurden vor ein Bunde sgericht gestellt und zu
Gefängnisstrafen von bis zu fünf Jahren verurteilt.
D er Verstoß gegen das Erfassungsgesetz war ein

Verbrechen, das mit Gefängnis be straft werden
konnte .

Ein wichtiger Aspekt der Wehrpflicht während
de s Zweiten Weltkriege s waren die Erfassungsau s-
schüsse . Die s waren ehrenamtliche Ausschü sse mit
einem b ezahlten Sekretär o der einer Sekretärin . Ih-
re Aufgab e be stand darin, von denen, die regis-
triert worden waren, Männer für den Militärdienst
auszuwählen . Männer wurden zufällig ausgewählt.
Wenn sie einb erufen wurden, wurden sie auf ihre
Tauglichkeit untersucht. Neuregistrierten wurde
ein Frageb ogen zum Ausfüllen zuge schickt. Die ser
b einhaltete einen B ereich, in dem der junge M ann
seine Ablehnung de s Militärdienste s erklären
konnte . Er wurde dann vor den Erfassungsau s-
schuss geladen .

Die Au sschüsse unterschieden sich stark in ihrer
Haltung gegenüb er KDVern . Einige Ausschü sse wa-
ren ihnen wohl gesonnen, während andere regel-
mäßig den KDV-Status verweigerten . Grundsätz-
lich wurde denen, die Mitglied in einer der »histori-
schen Friedenskirchen« (Church of the B rethren,
Mennoniten o der Qu äker) waren, der KDV-Status
zuerkannt. Andere mussten die Ausschüsse von ih-
rer Ernsthaftigkeit üb erzeugen . B riefe von den
Pfarrern ihrer Kirche o der anderen Erwachsenen,
die sie kannten, waren häufig hilfreich, um die
Ernsthaftigkeit des KDVers nachzuweisen . Wenn
sie abgelehnt wurden, konnten die KDVer B eru-
fung einlegen .

Ich hab e das College der Universität von Yale
( 1 9 37- 1 94 0) b esucht. Viele meiner Klassenkamera-
den konnten es kaum erwarten, in den Krieg zu zie-
hen . Sie konnten mit 1 8 zur kanadischen Luftwaffe
gehen und eine Reihe von ihnen tat e s auch. Einige
von ihnen fielen 1 9 39 . Hier waren Freunde , die im
Krieg starb en, während ich no ch die Klassen im
College be suchte . D as brachte die Tragö die de s
Krieges in der Tat sehr nahe .

Studentische Friedensarbeit

Ich war aktiv an den Anti-Kriegs-Aktivitäten auf
dem Campus in Yale und in Colleges in ganz Neu-
england b eteiligt. Eine meiner Interessen war die
Political Union, die nach dem Vorbild des briti-
schen Parlaments mit drei Parteien (Konservative ,
Lib erale und Lab or) aufgeb aut war. Ich war ein Mit-

Charles R. Swift

»Was würde passieren, wenn sich alle
weigern würden zu kämpfen?«

Die Erfahrungen eines US-amerikanischen
Kriegsdienstverweigerers im Zweiten Weltkrieg
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glied der Lab or Party. Zu aktuellen Themen wur-
den alle zwei o der drei Wo chen D eb atten veranstal-
tet. Ein Thema war die Wehrpflicht (»Erkläre , dass
die allgemeine Wehrpflicht eine gute nationale Po-
litik ist«) . Als Fürsprecher trat der ho ch ge achtete
Professor für internationale B eziehungen Arnold
Wolfers auf. Profe ssor Wolfers war aus der Schweiz
emigriert, wo j eder junge Mann verpflichtet war, in
den Verteidigungskräften des Lande s zu dienen .
Ich war der Hauptredner, der Profe ssor Wolfers wi-
dersprechen sollte . D er Lauf der Zeit hat, vielleicht
zum Glück, alle meine Erinnerungen an die D eb at-
te ausgelö scht. Ich kann mich nur daran erinnern,
dass ich mich so gefühlt hab e , wie D avid sich ge-
fühlt hab en muss, als er Goliath gegenüb er stand .

Im Sommer 1 9 39 hatte ich mich zu einem Pro-
gramm gemeldet, das Studentischer Friedens-
dienst genannt und vom American Friedens Servi-
ce Committee (Quäker) getragen wurde . Zusam-
men mit 5 0 anderen College-Studenten nahm ich
an einem einwö chigen intensiven Training zur ge-
waltfreien Konfliktlö sung teil . D ann wurden wir
für zwei Monate in Zweier- o der Dreier-Teams in
verschiedene Städte in die ö stlichen USA geschickt.
Ein anderer Freiwilliger und ich gingen nach Alb a-
ny, der Hauptstadt des Staates New York. D ort gab
es ein lokales Komitee , das uns verschiedenen Ju-
gend- und Kirchengruppen vorstellte . Wir waren
damit b e schäftigt, b ei Treffen Vorträge zu halten,
Diskussionen üb er praktische Übungen zu gewalt-
freien Techniken zur Konfliktlö sung zu führen und
einen wö chentlichen Rundbrief zu verfassen . D er
Sommer 1 9 39 war die Zeit, als sich die Kriegswol-
ken über Europ a zu sammen zogen .

Zurück am College im Septemb er war der
größte Teil meiner Energie auf die Friedenserzie-
hung sowohl in Yale als auch an anderen College s
in Neu England ausgerichtet. Durch die Student
Christian Movement in Neu England lernte ich
auch Mary Lou , meine Frau , kennen . Auf der Jahres-
versammlung wurden wir zu Co-Vorsitzenden ge-
wählt. Wir lernten uns auf den Wo chenendkonfe-
renzen kennen und fanden heraus , dass wir viele s
gemein hatten .

Die Erfassung ist Teil des Kriegssystems

Einer unserer studentischen Aktivitäten an Yale
be stand darin, dass wir auf die Anfrage von kirchli-
chen Jugendgruppen in der Gegend re agierten
und Sprecher zum Thema Frieden und gewaltfreie
Antworten in Konfliktsituationen entsandten . Wir
gingen entweder alleine o der in Zweiergruppen .
B ei einer Gelegenheit war ich der einzige Sprecher.
Nach meiner Rede gab e s Fragen . Eine häufig ge-
stellte war: »Ab er was würde p assieren, wenn sich
alle weigern würden zu kämpfen?« Ich entschied
mich dafür, für mehrere Minuten nichts zu sagen .
Ich stand einfach mit ho chgezogenen Augenbrau-
en da und sagte kein Wort. Allmählich verstanden
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die Zuhörer meine B otschaft, lächelten zunächst
und lachten schließlich, bis das Lachen den ganzen
Raum füllte . Die Antwort war natürlich: dann gäb e
es keinen Krieg. Ab er e s war so offensichtlich, dass
keine verb ale Antwort erforderlich war.

Während einiger Monate de s Jahres 1 9 4 0 traf
sich j ede Wo che eine Gruppe von KDVern in Yale ,
um angeme ssene Anti-Kriegsaktionen zu diskutie-
ren . Die se Gruppe , die vielleicht 1 5 Leute zählte ,
diskutierte auch, was j eder von uns tun würde ,
wenn das Wehrpflichtge setz vom Kongress verab-
schiedet würde . E s gab viele Ansichten . Als wir
nach dem Sommer nach Yale zurückkehrten, war
das Wehrpflichtge setz verab schiedet und der Er-
fassungstag im Oktob er verkündet worden . E s wür-
de einige B e stimmungen für KDVer geb en, Arbeit
von »nationaler Wichtigkeit« auszuführen, ab er e s
waren keine D etails b ekannt. Als die Zeit kam, sich
erfassen zu lassen, entschieden sich nur zwei au s
unserer Gruppe dagegen : ein guter Freund , Jim Al-
ter, und ich .

E s war eine schwierige Entscheidung für mich
gewesen . Ich war zu der Üb erzeugung gelangt, dass
die Erfassung einer Zu sammenarb eit mit der
Kriegsmaschine gleich käme . Indem ich die Kraft
au s dem Leben und den Lehren M ahatma Gandhis
und Jesus Christus schöpfte , glaubte ich , dass ich
das Leb en einer anderen Person nicht nehmen
dürfte . »Du sollst nicht töten« war ein klare s und
zwingende s Gebot. Sich erfassen zu lassen, schien
dem Militär zu entsprechen, das hauptsächlich
dafür existierte , um den »Feind« zu töten .

Nachdem ich mich nicht erfassen ließ , hab e ich
weiter den Unterricht b esucht, ab er die meiste Zeit
und Energie verbrachte ich mit Anti-Kriegs-Akti-
vitäten auf dem Campu s in Yale und in der weiteren
Umgebung . Im Novemb er kannte ich den Tag, an
dem ich im Bunde sgericht von Hartford , Connecti-
cut, verurteilt werden sollte . E s würde der 4 . D e-
zemb er 1 9 4 0 sein . Ich wusste , dass ich zu einer Ge-
fängnisstrafe verurteilt werden sollte , und fühlte ,
dass es wichtig sei, vorher meine Eltern zu sehen,
damit sie meine Handlungen b e sser verstehen
könnten und um ihnen auf Wiedersehen zu sagen,
da ich eventuell zur M aximalstrafe von fünfJahren
verurteilt würde . Meine Eltern lebten in Colorado , ,
etwa 2 . 0 0 0 Meilen entfernt. Ich hatte kein Geld für
eine B ahnkarte . D aher entschlo ss ich mich dazu ,
per Anhalter zu fahren . Ich sagte »Auf Wiederse-
hen« zu meinem Zimmernachb arn, meinem Bru-
der sowie einigen Freunden und nahm eine s Mor-
gens den Bus zum Rande der Stadt und hielt mei-
nen D aumen hoch. 2 . 0 0 0 Meilen sind ein langer
Weg, b esonders im Novemb er, wenn es nachts sehr
kalt wird . Ich war üb errascht, wie leicht e s war, mit-
genommen zu werden, auch wenn ich auf einige
Schwierigkeiten traf. D as eine Mal, als ich versuch-
te , auf der Pennsylvania Turn-Pike zu trampen . Per
Anhalter zu fahren war nicht erlaubt, aber man
konnte versuchen, eine Mitfahrgelegenheit an ei-
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ner Auffahrt zu bekommen . Wie sich herausstellte ,
war der Mann, der mich mitnahm, ein Maj or der Ar-
mee . Nach einiger Zeit der Unterhaltung fragte er
mich , warum ich keine Uniform trage . Ich erklärte ,
dass ich ein KDVer sei . Er trat auf die Bremse und
sagte ein Wort: »Raus ! « .

Im Gefängnis

4 . D ezemb er 1 9 4 0 – der Tag, an dem ich im Bun-
de sgericht in Hartford , Connecticut, verurteilt
werden sollte . E s war ein kalter, windiger Tag. Zahl-
reiche Freunde und mein Bruder b egleiteten Jim
und mich . E s waren drei volle Wagen . Mary Lou
kam fünfzig Meilen mit dem Bus . E s war b eruhi-
gend , solche Unterstützung zu hab en . Ein Gerichts-
saal ist kein angenehmer Ort. Zwei andere Männer,
die wir vorher nicht gekannt hatten, kamen zu uns
in den Gerichtssaal . Sie hatten sich auch geweigert,
erfasst zu werden . Jeder von uns b ekannte sich
»schuldig« zu der Anklage , die Erfassung verwei-
gert zu hab en . Uns wurde erlaubt, in einer kurzen
Stellungnahme unsere Handlung zu b egründen .
D er Richter antwortete damit, dass er uns zu einem

Jahr Gefängnis verurteilte . E s gab tränenreiche Ab-
schiede . D ann wurden wir 5 0 Meilen in die B esse-
rungsanstalt in D anbury gebracht. Auf dem Weg
hörten wir die Nachricht von unserer Verurteilung
im Radio .

Als wir nach D anbury kamen, freuten wir uns
darüb er, zehn o der zwölf KDVer zu treffen, die b e-
reits im Gefängnis waren . Sie kamen aus New York
City. Acht von ihnen waren Theologiestudenten
am Union Theological Seminary. D a sie auf ein
Pfarramt studierten, wären sie nach der Erfassung
automatisch vom Militärdienst freige stellt worden .
Sie entschieden, sich nicht erfassen zu lassen, um
gegen die ganze Kriegsmaschinerie zu protestie-
ren .

Eine der ersten Dinge , zu denen wir im Gefäng-
nis aufgefordert wurden, war eine Liste unserer Fa-
milienmitglieder zu erstellen, mit denen wir uns
schreib en und die uns b esuchen konnten . »Nur Fa-
milienmitglieder und Verlobte« . »Ein B esuch im
Monat und ein Brief alle zwei Wo chen« . Ich konnte
mir nicht vorstellen, ein ganze s Jahr ohne Kontakt
mit Mary Lou zu verbringen, daher führte ich sie als
meine Verlobte auf, auch wenn wir niemals über ei-
ne Heirat ge spro chen hatten . Mary Lou war in den
Weihnachtsferien zu Hause , als ein Brief von der
Anstalt kam, in dem es hieß , dass sie , als meine Ver-
lobte , mir Briefe schreiben und mich b esuchen
dürfe . Ein Jahr sp äter erzählte mir ihre Mutter, dass
Mary Lou vor Freude gej auchzt hat, als sie die Nach-
richt las . E s war in der Tat eine ungewöhnliche Art,
einen Heiratsantrag zu stellen .

Nach meiner Entlassung au s dem Bunde sge-
fängnis traf ich mich mit Mary Lou und einigen an-
deren KDVern in Newark, einer Stadt, die auf der
anderen Seite des Hudson Rivers gegenüb er von

New York City liegt. Wir mieteten ein Hau s und b e-
gannen damit, verschiedene Job s zur Verb esse-
rung der Lebenssituation der Einwohner au s-
zuüb en . Mein Schwerpunkt war die Mithilfe b ei der
Organisation einer Leb ensmittelko operative , die
zunächst im Keller einer Kirche und dann in einem
Laden untergebracht war.

Zur Jahre smitte heirateten M ary Lou und ich .
Die Ho chzeit fand entsprechend dem Ritus der
Quäker und im Haus ihrer Eltern statt. Viele unse-
rer Freunde waren dort. Meine Mutter kam aus Co-
lorado . Ungefähr zur gleichen Zeit be schlo ss ich,
mich auf das Medizinstudium vorzub ereiten . Um
dies zu tun, zogen wir nach New York City, damit
ich die Universität von New York b esuchten konn-
te . Mary Lou fand eine Arbeit in einer Leb ensmittel-
ko operative und ich arb eitete nachts in einer B ä-
ckerei und ging tagsüb er zu den Vorlesungen . Ich
b eendete meine Arbeit um 4 Uhr morgens und fuhr
dann mit der U-B ahn zu der Station in der Nähe un-
serer Wohnung . Zweimal war ich so müde , dass ich
einschlief und meine Station verp asste . Während
unseres zweiten Jahre s in New York City brachte
Mary Lou unser erste s Kind zur Welt, ein Sohn, den
wir Hugh nannten . Wir waren b egeistert. D as Le-
b en würde sich völlig ändern . Wir mu ssten unsere
Tagesplanung so umstellen, dass immer einer von
uns zu Hause war.

Eine weitere Haftstrafe droht

Während dieser Monate bewarb ich mich um ei-
nen Studienplatz an der medizinischen Universität.
Die US-Regierung übte Druck auf alle medizini-
schen Fakultäten aus , so viel und so schnell wie
möglich Medizinstudenten au szubilden, um den
wachsenden B edarf der Streitkräfte an Ärzten zu
decken . Ich schrieb an 2 0 medizinische Fakultäten,
erklärte , dass ich KDVer sei und nicht zu den Streit-
kräften gehen könnte . Würden sie meine B ewer-
bung prüfen? Nur zwei medizinische Fakultäten
sagten, sie würden die s tun und nur eine hat mich
schließlich zugelassen .

Während ich no ch an der Universität in New
York war, b ekam ich einen Brief vom B ezirksstaats-
anwalt am Bundesgericht in Hartford , in dem ich
für eine erneute Verurteilung geladen wurde , da
ich den verschiedenen Anordnungen nicht Folge
geleistet hatte , zur Tauglichkeitsuntersuchung zu
erscheinen und Frageb ögen auszufüllen . Natürlich
waren wir sehr enttäuscht. Wir hatten gehofft, dass
ich mein Medizinstudium fortsetzen könnte . Wir
üb erlegten uns , dass eine Freundin b ei Mary Lou
einziehen könnte , um ihr mit Hugh zu helfen, wenn
ich gehen müsste . D a sich die USA nun im Krieg b e-
fanden, erwarteten wir, dass ich eine Gefängnis-
strafe von drei bis fünfJahren erhalten würde . Drei
Tage , b evor ich wieder verurteilt werden sollte , er-
hielt ich ein weiteres Schreib en des B ezirksstaats-
anwalte s von Connecticut. In die sem Schreib en
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teilte er mit, dass er Instruktionen au s Washington
erhalten hab e , meine Verurteilung nicht weiter
voranzutreib en . Wir waren üb erglücklich . Wir ha-
ben nie erfahren, wer für mich interveniert hatte .

Im Janu ar 1 9 4 4 b egann ich mein Medizinstudi-
um in Philadelphia. Wir lebten in einem Gemein-
schaftszentrum, wo Mary Lou Gruppenarb eit mit
Kindern au s dem Viertel machte und ich als Haus-
meister für das große Geb äude fungierte . Nach
dem Medizinstudium und einem Praktikum in
New York City hatte ich für fünfJahre lang eine Rei-
he von Assistenzstellen in der Psychiatrie . In dieser
Zeit wurde mir klar, dass ich keine Zulassung als
Arzt bekommen würde , da ich vorb e straft war. Ich
be antragte daher eine B egnadigung durch den Prä-
sidenten . Wenn sie erteilt würde , würde ich nicht
mehr als vorb e straft gelten . Die Bunde spolizei FB I
führte eine sehr gründliche Untersuchung meiner
Vergangenheit bis zurück zur Highschool durch .
Nur ein Jahr, nachdem ich den Antrag auf B egnadi-
gung gestellt hatte , erhielt ich die B egnadigung, die
von Präsident Eisenhower unterschrieb en war. Sie
können sich vorstellen, wie üb erglücklich wir wa-
ren . Seit 1 9 5 0 freue ich mich daher ganz be sonders

über mein Wahlrecht, das ich als Vorb e strafter
nicht hatte .

Der Sohn verweigert im Vietnam-Krieg
den Kriegsdienst

Hugh b eendete das College 1 9 65 . Dies war wäh-
rend des Vietnam-Kriege s . Die Wehrpflicht war
wieder eingeführt worden . Unser Sohn be antragte
den KDV-Status , der ihm zuerkannt wurde . Er b at
darum, seinen zweij ährigen Dienst als Lehrer in
Vietnam abzuleisten . Er wurde an eine Mittelschu-
le nach Hué versetzt, der alten königlichen Haupt-
stadt südlich der D emarkationslinie zwischen
Nord- und Südvietnam . E s war ein b e sonderes Jahr
für ihn, in dem er die Schüler und ihre Familien ken-
nen und schätzen lernte .

Im Ma i veranstaltete der Versöh n ungsbund eine
Vortragsrundreise m it US-amerikan ischen Kriegs-
dienstverweigerern des Zweiten Weltkriegs. Der
h ier veröffen tlich te Text ist ein A uszug a us dem Re-
deman uskript eines der Referen ten. Überset-
zung:(Übersetzung: Volker Gro tefeld)

Clemens Ronnefeldt

Krieg gegen Iran?
Hintergründe und Perspektiven

SA gegen Iran : D er nächste Krieg?« titelte
»D er Spiegel« (2 4 . 0 1 . 0 5 ) und druckte in

deutscher Üb ersetzung j enen Artikel de s US-Jour-
nalisten Seymour Hersh aus »The New Yorker« ab ,
der mit seinen Enthüllungen üb er Planungen zu ei-
nem US-Militärschlag wie kaum ein anderer einzel-
ner B eitrag zu diplomatischem Aufsehen weltweit
geführt hat.

Im Streit um das iranische Atomprogramm geht
es im Kern um die Frage eine s regionalen Ungleich-
gewichtes : Während Israel, Pakistan, Indien und
Russland in unmittelb arer Nachb arschaft des Iran
über Atomwaffen verfügen, versuchen die USA de-
ren B e sitz der Regierung in Teheran zu verbieten .
D er Druck aus Washington und Jeru salem nimmt
auch in dem Maße zu , wie die Reformer im Iran im-
mer mehr an B o den verlieren und die Macht der
Mullahs wächst.

Teilweise verfolgen die EU und die USA ähnliche
Ziele , so die Eindämmung de s schiitischen Einflus-

se s in der Region Lib anon, Syrien, Irak und Iran so-
wie die Einbettung der Region in die wirtschaftli-
che Glob alisierung, teilweise ab er auch konträre ,
insbe sondere im iranischen Atomkonflikt.

Kriegskritische Stimmen innerhalb der Europ äi-
schen Union, die UN, Russland , China, vor einem
US-Militärschlag warnende Institutionen in den
USA, der Druck der internationalen Friedensb ewe-
gung und die B ereitschaft der iranischen Regie-
rung zu ernsthaften Verhandlungen können b ewir-
ken, dass trotz der weit fortge schrittenen E skalati-
on ein Militärschlag o der neuer Krieg vermieden
werden können, die die ge samte Region in Aufruhr
setzen würden .

Zur Situation im Iran

Mit rund 66 Millionen EinwohnerInnen, davon
ca. Zweidrittel unter 3 0 Jahren, spielt der Iran eine
b edeutende Rolle als Regionalmacht. Die Opfer
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